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Altngsor.
Diese in Kronstadt erscheinende fiebenbürgische 

Zeitschrift, deren Leiter Dr. Heinrich Zillich ist, 
tritt nun in ihren 5. Jahrgang ein. Für die deutsche 
Kultur in Rumänien ist die« ein wichtige» Gescheh- 
nis, daß nicht nur für die siebenbürger Sachsen al- 
lein von Wert ist. Denn diese Zeitschrift ist Weg- 
weiser und Wahrzeichen für das gesamte Deutsch­
tum im Lande, sie schafft Hochachtung vor unsmr 
Kultur, bestätigt, daß wir, was die geistigen Güter 
oetrifft, die Reichsten im Lande find, weil wir ja 
der kulturelle Vorposten de» Westen» sind, den nach­
zuahmen man in Rumänien mit wenig Glück be­
strebt ist. Was besonder« an dieser Zeitschrift im­
ponieren muß, ist, daß in ihr geistige Werte in der 
vornehmsten Weise und ohne allen nationalen Dün­
kel vertreten werden. Gerade aber die» mangelt 
dem Banater Schwabentume, das auf sein Deutsch­
tum pocht, ohne vollkommener Inhaber der deut­
schen Kultur zu sein, welche« noch immer nicht von 
der Tatsache durchdrungen ist, daß der Anwert eine» 
Volkes nicht von der Politik abhängt, die e« ver­
tritt, sondern von der Art, wie e« sein geistiges 
Besitztum zu verwalten versteht. Wenn Adeverul's 
Literar sagt: „Klingsor ist die einzige ernste deutsche 
Zeitschrift in unserem Lande", so ist die« wohl eine 
Anerkennung, aber zugleich auch ein empfindlicher 
Hieb auf das Banater Deutschtum. Denn in seiner 
Zahl steht dieses doch nicht hinter den sieben« 
bürger Sachsen zurück, es hat aber, was sein Kul­
turstreben betrifft, lange nichts ähnliches aufzuwei­
sen, wie die Zeitschrift „Klingsor". Wohl anerkennt 
das Banater Deutschtum erst seit zehn Jahren ziel« 
bewußt die deutsche Kultur, was aber deren Pflege 
betrifft, so vergißt man noch immer, daß ein poli- 
Asches Betonen derselben nicht genügt, sondern @r« 
solge aufgewiesen werden muffen, laut deren man 
sich mit der Kulturgemeinschaft des deutschen Volke» 
einig fühlt. Diese Erfolge aber müßte die deutsche 
Intelligenz im Banate erbringen, der Bauer strebt 
sie wohl an, zeigt auch den schönsten Eifer dabei, 
aber er braucht Führer, braucht Vorbilder, die aber 
einstweilen noch fehlen. Was sich heute als deutsche 
Intelligenz im Banate geberdet, ist zwar deutsch der 
politischen und nationalen Anschauung nach, aber 
nicht durch den ernsten Willen, an der deutschen 
Kultur mlhuarfefiUR, sie immer und opftcmßllg zu

'em. Wäre die« wirklich der Fall, müßte diese 
chstehende Zeitschrift unserer deutschen Brüder in 

Siebenbürgen auch im Banate einige tausend Ab­
nehmer und Leser besitzen; die wirkliche Zahl aber 
— ich mag sie gar nicht anführen — ist beschä­
mend. öa wächst uns wohl eine deutsche Jugend 
heran, der baß Beste gerade gut genug ist, aber 
man läßt diese einstweilen noch nicht zu Worte kom­
men, da bei unß noch immer Götzendienst vor Got­
tesdienst geht. Und weil man alles unter eine po- 
iitische Interessengemeinschaft zwingt, wo doch Kul­
tur unparteiisch und unpolitisch sein muß, um wahr 

und zukunftswürdig sein. Immerhin soll es dir! 
deutsche Jugend de» Banates nicht versäumen, 
»Klingsor" zu ihrer Zeitschrift zu machen, schon^ 
deshalb, um im Auslande nachzuweisen, daß auch 
unter den Schmähen diese» Lande« ein ernste« Kul- 
turstrebeu besteht, denn eine Zeitschrift, die von 
Thomas Mann, Josef Ponten, Leo Greiner und 
anderen al» eine herrliche Tat empfunden wird, 
gibt auch einen Schein ihrer Anerkennung auf baß 
Nanlltex Deutschtum ab, wenn jene Männer wissen, 
daß auch diese« zum Gefolge bet Zeitschrift gehört. 
Und Anerkennung, kulturelle Anerkennung' braucht 
das Banater Deutschtum, um sich über diese düstere 
Gegenwart in eine beffere Zukunft retten zu können.

4^/0 ° *

Vom Hage.
Gottesbieustsrdnung in der röm.-kath. Kirche.

Am Fest der Apostel Peter und Paul ist um 6 Uhr die 
erst« Meffe; 8 Uhr eine Hchulrneff« mit Te Deum. Um 10 
Uhr ungarische Predigt. Nachmittag 4 Uhr Vesper, 7 Uhr 
tzerz Iesuandacht.

Sonntag am 1. Inlt: Messe um 6, 7, 10 und halb 12 
Uhr. Anbetung bd Allerheilligsten von 7 Uhr früh bl« 7 Uhr 
abend«.

Am Sonntag wird um 8 Uhr früh eine bl. Meffe lu 
der Muschong-Faorit in der Temeschburgergaff« stattfinden für 
die Arbeiter dieser Gegend.

Im Sommer bleibt die halb 8 Uhr Meffe weck.

DekseleruKg. Wie bekannt, hat im vori> 
gen Sommer Herr Stefan Deutsch, Oberbeamter 
der Firma Büumel, Steiner u. Go., als er beim 
hiesigen 42. Art.-Reg. zur Waffenübung eingerückt 
war, aus den Fluten des Temeschfluffes einen Sol­
daten vom Ertrinkungstode gerettet. Sein Komman­
dant Herr Oberst A p o st o l e «c u hat ^n zur 
Auszeichnung vorgeschlagen. Daraufhin wurde Herrn 
Stefan Deutsch die Medaille »Barbate $i Cre- 
dinja« verliehen, welche ihm Oberst Apostolescu 
vor der ganzen Mannschaft an die Brust heftete.

Lehrerinjnbiläum. Sonntag beging Frl. 
Gabrielle Keßler, Direktorlehrerin an der israel. 
Schule, ihr 25-jährige Jubiläum als Lehrerin. Aus 
diesem Anlaß wurde die Jugendbildnerin im Rah­
men einer schönen Festlichkeit seitens der isr. Kul- 
tusgemeinde gefeiert. Der Festlichkeit hat ein schönes 
Publikum, darunter auch die ehemaligen Schülerin­
nen der Gefeierten beiwohnten. Zuerst hielt Dr. 
Leopold Sebest yen im Namen de« Arrangie­
rungskomitee« in rumänischer Sprache das anwe­
sende Publikum, unter dem sich auch Schulrevisor 
Herr N. Marita befand. Mittlerweile wurde die 
Jubilantin durch eine Abordnung abgeholt und in 
den Saal begleitet, wo sie mit warmen Ovationen 
empfangen wurde. Als erster wurde sie von Ober­
rabbiner Dr. Emanuel Lenke begrüßt. Dann sprach 
noch Kultusgemeindepräses Dr. Heinrich Berbach



Einige Urteile über den Klingsor A

«ich Ser Hetomi

Wir sollte« alle stolz darauf sein, eine Zeitschrift unter uns zu habe» 
von dem Niveau deS Klingsor. Kirchliche Blätter, Hermannstadt

Segen doch diese zehn Jahre Zeugnis davon ab, daß die erstrebten ide­
ellen Güter keine Schemen waren. Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt

In diesen Heften, die mit dem Abrollen der Jahre Immer schwerer in 
das geistige Geschehen einer Nation fich einsenkten, die die Tiefen der ge­
schichtlichen Entwicklung des sächsischen Boltes in der Nachkriegszeit durch- 
Hielte«, ist nie-ergelegt, was weder einseitig politisch, noch auch einseitig 
künstlerisch in der großen zUsaWmenfKflenden Lebenshaltung zu neuer 
Geltung rang. Kronstädter Zeitung, Kronstadt

Der Klingsor, einst DUrchbruchstelle einer revolutionären geistigen Ju­
gend, ist heute der gültigste Spiegel unseres gesamten geistigen Lebens. 
Wenn heute sein« Gedankeusaat fruchtbar in unserem Volke aufgeht, so 
ist das -er erste Lohn für die Männer, die sich verantwortungsbewußt 
in diesen Dienst an unserer Gemeinschaft stellten. Eines muß aber nun, 
nachdrücklicher als je vorher betont werden: daß der Klingsor in jede- 
HauS gehört, dem sächsischen Volksleben mehr ist als eine leere Phrase.

Urtterwälder Beobachter, Mühlbach
Klingsor... ist die einzige ernste deutsche Zeitschrift in unserem La«d.

Lucian Blaga, »A-everul ltterar", Bukarest 
Wir find stolz, Kollegen einer Zeitschrift wie Klingsor zu sein.

Zeitschrift ydeea Europeans, Bukarest
Diese ausgezeichnete Zettschrift ist sehr dazu geeignet, auch in der ttu* 

garischeu Öffentlichkeit wertvolle Gedanke« auSzustreuen.
♦ Erdslyi Jrodalmi Szemle, Klansenburg

AuS der Ferne

Sehr geehrter Herr Dr. Zillich! Ich habe Ihre Zettschrift Klingsor seit 
Jahren gelesen «nd es 1st mir ein Bedürfnis, Ihnen zu sagen, daß ich stets 
mit größter Freude und Ehrfurcht Ihre gute und verantwortungsvolle 
Arbeit begrüßt habe. Sie haben mit Ihrer Zettschrift wirklich Ausge­
zeichnetes geleistet.... Hans Friedrich Blunck

Erfreulich ist die absolute Ehrlichkeit und Sauberkeit des Willens, die 
aus jeder Zeile der Zeitschrift spricht. »Deutsche Arbeit", Berlin

Wenn eine abseits der lttergrischen Zentren erscheinende Zeitschrift... 
eine so beachtliche Höhe zu erklimmen und auch weiterhin zu halten in 
der Lage war, daß sie sich heute den bedeutendsten Zeitschriften deS Rei­
ches an die Seite zu stellen vermag, dann muß der Herausgeber schon ein 
ganzer Kerl sein. Wilhelm Heise in »Die schöne Literatur", Leipzig

Die Zettschrift leistete wertvollste deutsche Kulturarbeit zum Besten deS 
fieSenbürgischen Deutschtums «nd, wie wir glauben, auch Rumäniens, mit 
dessen Schicksal Siebenbürgen verbunden ist. Wir begrüßen die tapfere, 
allzeit saubere «ud würdige Hattung der Zeitschrift.

»Die neue Literatur", Leipzig
Diese Blätter deS mutige» Heinrich Zillich fallen in -er deutschen Wett 

immer mehr tos Gewicht. »Deutscher Wille", Berlin
Die Beiträge darin stehen auf westeuropäischer Höhe.

»Die Literatur", Berlin
Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich... dem ganzen frischen, kämpfe­

rischen Geiste lkämpfertsch um deS Kampfziele«, nicht KampfgetöseS we° 
gen) zustimme. Josef Ponten
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Einige Bemerkungen zu der Aufsat zreihe 
"Vie"Ideen der Zeitschrift "Llingsor"

den Lesern derEs war und ist anzunehmen, dass sich von
KircM_. Blätter mehr als einer zu der angeführten Aufsatz­
reihe äussern dürfte; denn sie verdient es um ihres gedanken­
reichen Inhaltes, ihrer rückhaltlosen Offenherzigkeit und 
auch um des Zweckes willen, die die Veröffentlichung in unsern 

Nach der dem Beginn der DarlegungenBlättern anstrebte 
Dr »H. Zillich 's von der Schrift Leitung beigegebenen Anmerkung

für Anschauungsunterschiedewar dieser Zweck darin zu sehen 
der zeitgetrennten Generationen ein wechselseitiges Verstehen 
zu erwecken. Das ist eben nur möglich, wenn Meinungsäusserun- 
Ken von beiden Seiten vorliegen. Die folgenden Bemerkungen 
wollen dazu einen Beitrag bieten. Sie wenden sich, um andern 
nicht vorzugreifen, nur einem Abschnitt der weitspannenden 
Ausführungen Dr. Zillichs zu, eben demjenigen, der diesem 
Blatte am nächsten steht, seiner Kritik an unserer Kirche.

Dass an der Kirche Kritik geübt wurde, kann nicht wunder 
nehmen. Jedes krafterfüllte Geschlecht fühlt bei seinem Ein­
tritt ins wirkende Leben den Drang, die Welt neuaufzubauen. 
Dabei stehen ihm die überlieferten Formen des Gemeinschafts 
lebens im Wege; es gilt, sie zu beseitigen oder doch umzu 
bilden. Zu ihnen gehört auch die Kirche- Sie steht ja auc 
gedanklich - zumeist an erhöhter Stelle und zieht so den 
Blick immer wieder auf sich. Es müsste ein ganz besonders 
hoch hinaus strebender Blick sein, der über sie hinaus sehen 
wollte, oder dann ein stark einseitig gerichteter 
ihr vorübersähe. Dr.Zillich ist weder das eine noch das an- 
dere vorzuwerfen, obwohl ihm das erstere in jüngeren Jahren, 
wie er selbst gesteht, nicht fern gelegen hat.

Im Weltkrieg lernte er anders sehen. Er fand Gott. Es is 
wohl anzunehmen, dass das, wozu der Krieg ihm half, auch das 
Leben ihn hätte finden lassen; denn der Krieg konnte auch 
nur hervorholen, was in dem Menschen lag. Aber seine Gewal 
Wirkung beschleunigte die Entfaltung dessen, was sonst spater 

gereift sein würde. Und der Krieg hat wohl an seinem ei e 
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dazu beigetragen, dass der unter solchen Umstanden gefundene 
Gott vor allem als ein Ubergewaltiges, Unfassbares, Dämoni­
sches erschien und mitten in das wogende, rauschende Leben 
hineingestellt ward, dem die herrschende, immer wieder erleb­
te und neu herandrohende Vernichtung erhöhten Reiz verlieh.

Heimkehrend hat Dr.Zillich mit anderen Augen auf die 
Kirche gesehen als ehedem - prüfend, ob sie enthalte und 
biete, was er draussen gefunden. Das Ergebnis hat ihn nicht 
befriedigt. Die Kirche erschien ihm zu wenig auf unmittel­
bares Empfinden des Religiösen, zu sehr auf Vernünftigkeit, 
kühlen Rationalismus eingestellt; und wo religiöses Leben 
sich regte, ging es Über das Diesseits hinaus und verankerte 
sich im Jenseits. So entspricht die Kirche in keiner Hinsicht 
seiner Erwartung, dass sie eine "Inkarnation göttlichen Wir­
kens im Diesseits" sein solle. Die Kirche ist nach seiner 
Meinung in einen Tiefstand verfallen, daraus sie emporgeho­
ben werden muss, wenn sie denn jener Aufgabe entsprechen 
soll.

Auffallen muss zunächst, dass diese Kritik an der Kirche 
gerade von Kronstadt hern laut wird, da doch eben dort seit 
längeren Jahren auf eine Vertiefung des Glaubens lebens hin­
gearbeitet, ein unmittelbares Einwohnen des Göttlichen im 
Menschenherzen mit Ernst und Hingabe erstrebt wird. Aber der 
Blick des Kritikers geht wohl über die nächste Umgebung hi­
naus und findet auch in ihr noch nic.ht ein Erreichen des 
Erstrebten. Grund zur Kritik liegt also gewiss vor. Wer 
wollte es in Abrede stellen? Die Stellungnahme zu Dr.Zillichs 
Kritik aber wird durch einen besondern Umstand erschwert. 
Es geht aus seinen Ausführungen nicht hervor, was er unter 

I "Kirche" versteht. Es wird vom Gottesdienst gesprochen, der 

Predigt, der Liturgie, von den Pfarrern und ihrem - meist 
wenig günstigen - Einfluss auf das religiöse Leben^^, von

+ / Die Schichtung in ganz alte noch religiöse, junge, 
wieder religiöse und zwischen beiden stehende rationa­
listische Pfarrer ist in solcher Allgemeinheit zweifellos 
unzutreffend. Abgesehen davon, dass in den letzten Jahren ein 
stärkeres Abrücken vom Rationalismus nicht nur bei den erst­
genannten Schichten festzustellen ist, kann die Religiosität 
nicht nach Alterskategorien abgeschätzt werden. 



der, übrigens gänzlich abgelehnten, Arbeit in den städtischen 
Gemeinden. Wo liegt also nun eigentlich der Ansatzpunkt der 
Kritik, wen trifft sie in erster Reihe?

Es bleibt nichts anderes übrig: wir müssen selbst eine 
Antwort suchen auf diese Frage, um der Sache näher zu kommen. 

। Unsere Kirche, unsere ev ° Landeskirche ist die Gemeinschaft 
der. auf dem Gebiete unseres Staates lebenden ev.Glaubensgenos­
sen« Wir heben daraus zunächst den Ausdruck Gemeinschaft her­
vor , denn darauf ruht wohl das Schwergewicht. Die ev.Kirche 
ist also nicht eine für sich, ausserhalb des Lebens stehende 
Einrichtung, sie ist ein lebendiger Organismus, zusammenge­
setzt, gehalten, getragen von all denen, die zu dieser Ge­
meinschaft gehören. Hört die Gemeinschaft auf, so hört die 
Kirche auf, diese ev. Kirche ° Die Gemeinschaft macht 
ihr Leben aus, sie regelt es im Innern und äussern, sorgt 
für die Pflege des religiösen Lebens, schafft Einrichtungen, 
seine Wirkungen auf das sittliche, gesellschaftliche Gebiet 
zu übertragen, bestellt besondere Pfleger der einen und an­
dern Aufgabe, setzt die Bedingungen für ihre Berufung und 
ihre Wirksamkeit fest usw. Aus all dem geht hervor, dass eine 
Kritik an der Kirche sich nicht gegen einzelne Einrichtungen 
und nicht gegen einzelne Amtsträger und deren Amtswalten 
richten kann, sondern auf die Gemeinschaft abzielen muss, 
um den archimedischen Punkt zu treffen, von wo aus das Ganze 
gewandelt werden kann. Gewiss stehen ja zumeist die berufenen 
Amts träger vorne an und tragen Verantwortung für ihr Wirken. 
Aber der Geist der Kirche wird doch nicht von ihnen allein 
und nicht einmal von ihnen am meisten bestimmt, der waltet 
und webt, sinkt oder hebt sich in der Gemeinschaft, die ihre 
Diener und Pfleger sucht und wählt nach ihrem Wohlgefallen. 
Wer also auf den Geist der Kirche einwirken will, muss sei­
nen Motor dort anwerfen, wo er am unmittelbarsten seine Kraft 
ausüben kann. Hun ist es wohl zuzugeben, dass dies auch auf 
dem Weg geschehen kann, den Dr.Zillich eingeschlagen hat, 
durch öffentliche Kritik in einem Blatt. Aber unmittelbarer 
ist die Wirkung, wenn sie i n der Gemeinschaft selbst aus- 
geübt wird. Das Recht und die Möglichkeit steht jedem zu, 
der sich zu ihr zählt« Es gibt der Ansatzpunkte in der Glie­
derung der Gemeinschaft eine zureichende Anzahl für jeden.
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Ja, man darf hinzufügen, es ist eine aus der Zugehörigkeit 
zur Gemeinschaft erwachsende Pflicht, mitzuwirken, das Leben 
in ihr, in der Kirche durch unmittelbare Beteiligung so ge­
stalten zu helfen, wie es ihren Zielen entspricht»

Und da kommt nun die weitere Frage hinzu: welches sind 
diese Ziele, worin besteht das Wesen dieser Gemeinschaft, die 
wir unsere Kirche nennen? Wir heben ihre nähere Bezeichnung 
aus obiger Umschreibung hervor, Sie ist eine evangelische 

/ Glaubensgemeinschaft. Im gemeinsamen Glauben findet sie den 
Grund ihres Seins und dieser Glaube ist evangelisch, ein auf 
dem Evangelium Jesu Christi aufgebauter ° Nicht um ein allge­
meines Religiöses handelt es sich, sondern um den Glauben, 
der in Jesu Kehre wurzelt, in seinem Leben und Stertzen und 
Fortleben den Grund der Hoffnung und Kraft , in seiner ver­
söhnenden Tat die Gewissheit einer Wiedervereinigung mit dem 
ewigen Gott findet. Nicht ein Göttliches in unbestimmter Un­
fassbarkeit und dämonischem Einwirken auf das Leben nimmt 
dieser Glaube zum Ziel, sondern den Gott, den Jesus Christus 
uns offenbart hat, den Vater im Himmel.

Es wäre gefehlt, hier in Begriffsbestimmungen sich zu ver­
lieren oder worterpressende dogmatische Fassungen aufzureihen. 
Es genügt das Gesagte, um anzuzeigen, in welcher Richtung 
eine Kritik an unserer Kirche sich zu bewegen hat, wenn sie 
das Leben in ihr im Sinne ihrer Bestimmung fördernd beein­
flussen will» Es ist wohl als selbstverständlich anzunehmen, 
dass Dr -Zillich an diese Schlussfolgerungen auch gedacht hat , 
denn sein Blick ist scharf, sein Denken zielsicher. Vielleicht 
hat er auch in anderen Darlegungen sie berücksichtigt, in den 
uns vorgelegten findet sich davon wenitz; da erwartet er nur, 
dass die Kirche das religiöse Leben zum christlichen 
und evangelischen ausgestalte. Die Kirche aber als Gemein­
schaft der ev. Glaubensgenossen schliesst alle diese ein, 
und demnach geht diese Erwartung auch auf ihre Kritiker zu­
rück. Auch sie haben mit zuhelfen, dass in der Kirche ev-- 
christliches Glaubensleben sich entfaltet, mitzuhelfen mit 
dem Wort der Belehrung und der Tat der Bewährung» Die Möglich­
keit - es sei noch einmal gesagt - besteht für Jeden, der 
sich dazu zählt, der Quell, aus dem Christ,=ev. Sinn ge­
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schöpft werden kann, ist in der ev. Kirche für Jeden offen, 
und den Sinn zur Gesinnung zu gestalten, bietet das Leben 
Tag um Tag Gelegenheit.

Es gibt, soweit ich sehen kann, keine Kirche, an und. in 
der ihre Zugehörigen mit mehr Lust und. Liebe arbeiten könn­
ten, als die unsere. Sie ist uns nicht von aussen gegeben, 
nicht von Fürsten und. Gewaltigen hingestellt und aufgenötigt 
und nicht von fremden Verkündern aufgeredet worden, Unsere 
Väter haben sie erbaut nach ihrer Art und. ihrem Sinn, der 
Art und dem Sinn, den sie mit dem Blut auch uns, den Enkeln 
vererbt haben. Geschlecht um Geschlecht hat bis auf unsere 
Tage darin gewaltet, in ihr Trost und Kraft im Leben und 
Sterben gesucht und gefunden. Eines um das andere hat alles 
getan, was es wusste und konnte, sie zu erhalten; jedes hat 
das Beste, was es hatte, mitvder Kirche in innerste Verbin­
dung gebracht , gleichsam ihr anvertraut, wie einst die Le­
bensrnittel im Burgring des Gotteshauses. So ist sie verwach­
sen mit den innersten Lebensregungen unseres Volkes, verwur­
zelt in seinem Lebensgrunde = Sie ist mit einem Worte gesagt 9 
unsere Eigenkirche, die uns gehört und der wir gehören mit 
unserem ganzen Sein. Wer an ihr arbeiten will, der denke 
daran, wie sie geworden ist, was sie den vorangegangenen 
Geschlechtern gewesen, was mit ihr alles verbunden und ver­
wachsen ist und dann lege er Hand an. Nicht um eine Kirche 
zum Zwecke der Erhaltung des völkischen Lebens, nicht um ein 
bequemes Mittel weitreichender Wirksamkeit und nicht um ein 
Machtmittel, irgendwelche Kulturleistungen zu erbringen, 
handelt es sich hier; nein, um Entfaltung und Pflege der 
allerinnersten Lebenskräfte der Gemeinschaft, die wir unsere 
Kirche, unsere Volkskirche nennen. Es hat noch kein Geschlecht 
gelebt, dem auf die Dauer das Bewusstsein verdunkelt gewesen, 
dass sein zeitliches Sein im ewigen wurzele und dass die 
Kirche ihm diese Verbindung sichere. Auch dem heutigen wird 
diese Gewissheit wieder mehr ins Herz hineinwachsen und wer 
dazuhilft, der erweist sich als das treueste Glied unserer 
Lebens- und Glaubensgemeinschaft.

Darin gehen wohl unsere Gedanken nicht auseinander.
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Eines nur noch zum Schluss. Es ist nicht ein Gedanken­
schluss, sondern ein Eindruck. Ich kann mich ihm nicht ent­
ziehen. /Es geht ein etwas kühler Hauch von den Ausführungen 
Dr.Zillichs, da, wo er von der Kirche spricht, aus. Ich woll­
te, er wäre wärmer, ohne weiteres auch im Verurteilen. Ich 
sprach oben von Lust und Liebe, die die Arbeit an und in un­
serer Kirche beseelen könnten. Ja auch Liebe. Es geht nicht 
ohne sie, ob sie tadelt oder hebt und hilft. Ohne sie gibt 
es kein dauernd förderndes Wirken. Diese Liebe aber muss 
von ganz besonderer Art sein: nicht nur die Liebe zum Vater- 
erbe, die uns im Blute liegt, sondern die Liebe, die geläu­
tert ist durch des Heilands Liebe. An der Kirche, der ’’Ge­
meinschaft des Herrn” können wir recht nur mitarbeiten, wenn 
wir auch mit ihrem Haupt durch Liebe verbunden sind. Sonst 
gibt es tönende Worte und klingende Reden, aber kein leben­
schaffendes Wirken.

G.A.Sch.
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Th.Mann urteilt am 2o.Januar 1923:

? ?

” jiese tiefte erfüllen in ihrer geistigen Umsichtigkeit und nach

Leben wirkendenbürgens unterdessen zu einer anerkannten und ins

begldokwünsche

er unter schwierigen Umständen seine gute und schone Sache führt

Thomas Mann über die Zeitschrift "Klingsor”

Liebe« mit der

ihrem literischen Niveau, was die ersten versprachen, und es

ich ihren Herausgeber zu der Energie, Geduld und

kulturellen Institution geworden ist. Aufrichtig

wundert mich nicht zu hören, daß diese deutsche Zeitschrift Sieben—
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Aus der Ferne

Einige Urteile über den Klinger

ÄuS der H-im-t Ultg ja habe»
Wir sollten ° «rchüch- Blätter Hermanns

,.r.gS»sK
B»-ÄSBswy
Geltung rang. ^iner revolutionären gelsUgeu^-
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Welche Dichter der Gegenwart sind wesentlich? Wir können hier

nur einen lückenhaften Überblick geben. Die ältere Literatur bleibt

unberücksichtigt. Wir beschränken uns auf das reichsdeutsche und nor-

Wiechert, Paul Zech, Maxim

aller Wissensgebiete veröffentlichen wirüber die wichtigsten Werke

im nächsten t Jahre. )

Heinrich Zillich

di sehe Schrifttum der Gegenwart. Wir nennen nur Dichter, wobei wir

Karl Benno von Mechow, Walter von Molo, Börries Freiherr von Münch-

Leifhelm, Ricarda Huch, Rudolf Huch, Hans Johst, Erwin Guido Kolben-

Wilhelm Schäfer, Jakob Schaffner, Wilhelm von Scholz, Hermann Stehr,

chard Billiner, Pudolf Binding, Hans Friedrich Blunk, Bruno Brehm, Ss

hausen, Dr. Owlglaß, Josef Ponten, Ina Seidel, Friedrich Schnack

Euringer, Hans Frank, Friedrich von Gagern, Gertrud von le Fort

Emil Strauß, Siegfried von der Trenck, Georg von der Vring, Will

Stefan George, Friedrich Griese, Hans Grimm, Paula Grogger, Paul Gurk,

Ziese, Julius Zerzer. (Einen Überblick

das Wort Dichter in seinem wahren Sinne verstehen: Paul Alverdes, Ernst

Vesper, Heinrich Waggerl, Jos. Magnus Wehner, Josef Weinheber, Ernst

Georg Britting, Karl Bröger, Alfred Brust, Hermann Burte, Hans Carossa 
Hermann Claudius, Edwin Erich Dwinger, Olav Duun, Paul Ernst, Pichard

heyer, Selma Lagerlöf, Polf Lauckner, Heinrich Lersch, Thomas Mann,

Gunnar Gunnarsoh, Knut Hamsun, Gerhart Hauptmann, Hermann Hesse, Hans

Barlach, Gottfried Benn, Werner Bergengruen, Werner Beumelburg, M-

v./ . -v.. ..



st ande zuträgt - in höherem

Bemerkungen über Dichter und Schriftsteller

nicht wie Wedekind ein nur eintretend Wissender sondern ein

in welchem der Bauch gefüllt, gespien, gehurt und gebie­tst

delt

wollte man einen Ausweg suchen, so träte einem doch nurdenn

eigentlich das Weinen am Platze; der Galgenhumor bleibt der

Mittelweg, der zwischen

ist die Gemeinheit durchtünt von

Schwermut und aufgelöst durch die Tragik eines Wahrhaftenkm

der mit eigenen Augen sehen

Ver­

sie

Doppeltöne besitzt. Sie ist von einem Humor gebändigt, d er

kein Korsett trägt und durch Hose und Unterleib bis in die

verschließt, (1924, 75)

Jakob Wassermann, (Der Geist des Pilgers,Wien,1923).Wasser­

mann hat einmal einen Dialog über die Kunst des Erzählens ge-

Dichter gänzlich hinter seine Gestalten zurücktritt und wo

scheint es manchmal, als sei das sehnige straffe Fleisch der

Spr>ache in seiner klaren Festigkeit gläsern und spröde ge­

worden - und doch welche Komposition, welche Überlegenheit

Wü.

schrieben. In diesen drei Erzählungen ist sie geleistet mit

des Blödsinns, den sie dem

MV

in dieser Luft Beheimateter, einer, dem die Welt ein Lokal

rülpst Ringelnatz. Doch

Sinne ausdrucksfähig, weil

der plattfüßige Spießer entgegen, der in seiner Freizeit zum 

Tusch nationaler ß^agen die Kniebeuge übt. Darum ist das Leben 

wert, durchsoffen zu werden; wenn es zum Lachen ist, wäre

deren Handeln durch die knappeste Darstellung greifbar wird,

wird. Und dies alles, weil es nichts Besseres zu tun gibt

einer Meisterschaft, die beinahe zu groß ist. Hier, wo der

beidem hinführt, und so lacht und

jenigen Falten der Seele guckb, welcher jeder am liebsten

muß und daran leidet, was er sieht

Seine Sprache ist .e 6 trotz

Joachim RiM elnat z. In Kneipen, Kabaretts und Hafenbordellen

- v
| ■
MM
N

und vor allem welche Ehrlichkeit in der vollendeten, man möchte
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fast sagen: trotz der vollendeten Form. Das Kunstwerk ist 

größer als das Dichtwerk. Wassermann ist kein Genie, aber was 

ein ungeheuer formbegabter Schriftsteller, dessen Fühlen durch 

Tiefe (wenn auch nicht durch Getriebenheit wie beim Genie) wert­

voll ist, leisten kann, hier ist es ins Große gestaltet. (1924, 

153).

Josef Ponten. So steht es um die meisten Schöpfungen Pontens:

Begebenheit, so klar und greifbar sie erschei- z
sind doch nicht herauszulösen aus tiefer reichenden Ver­

wurzelungen, in denen erst ihr eigentliches Leben webt, deren

liefe durch ihre Resonance ihnen erst den vollendeten Ton und

ganzen Bedeutungswert verleiht Ewig-Menschliches in den

Bedingtheiten und Verkleidungen unserer Zeit, das ist Inhalt 

und Vorwurf von Postens Schaffen. Hauptwurzelt,daraus es er­

wächst sind drei:

Richard Dillinger. Wovon die deutsche Lyrik der letzten fünf­

zehn Jahre vorzüglich benimmt wurde, war... die Großstadt, Hier 

...entstand die neue Lyrik...Wird aber die Flut der neuen Lyrik 

gesichtet nach dem wahrhaft trotz seiner Zeitentstehung zeit­

los Wertvollen, so bleiben außer dem großen Stefan George nur 

die zwei Toten übrig; Georg Trakl, Georg Heym...bei ihnen ist 

die Stadt mit ihren verwirrenden Einflüssen überwunden odery 

übergangen, nicht mehr oder noch nicht der übermächtige Götze, 

sondern höchstens wie bei Heym Gegenstand der Darstellung, 

wohl Erlebnis, aber kein entwurzelndes. Richard Billinger nun...
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ist vom Bande. Ihm ist die Stadt innerlich unbekannt, sie gilt 

ihm nichts.Er bringt von den Äckern einfache und einfältig­

große Gefühle. Und noch mehr: die ruhige Klarheit einer Sprach­

gewalt, die wie die Natur über die zerquälten Wege und Irrwege

der Gegenwart wegschreit et. Es sind Gedichte ohne Probleme

wie Quadern stark; sie sind wie sie sein müssen. (1924,195)

Walt er Mehring«Seine Kabarettlieder sind nicht die süßlichen 

des Wiener Brettls, sondern sind beeinflußt von Berlin, das 

des eigenen Kabarettstil

in einer atemberaubenden

intelektuell durchsetzt,

in den letzten Jahren gefunden hat 

unnachsichlLehen Frechheit, die sehr 

gleichzeitig auch zerquält und revo­

lutionierend ist. Mehring ist aus 

Jagen der Gegenwart gewachsen und 

Weise über seine Umgebung lustig 

dem technischen Hasten und

macht sich in wildester

Wie er, nach Ringelnatz der

bedeutendste deutsche Kaberttdichter, dieses Tempo meistert 
1 ■: ist außerordentlich. Die Lieder sind mehr als Witz und Humor, 

sie sind eine bittere und haßvolle Zeit satire (1924,195).

Alfred Döblin. (Berge Meere und Giganten,Roman,Berlin 1924) 

Durch Worthäufungen auf jeder Seite, durch Aneinanderreihung 

von Zeit- und Hauptwörtern, durch diese einfache aber konse­

quent durchgeführte Methode wird das geschilderte Ereignis 

ins Rollen gebracht, ins Übermäßige, Titanische; selbst zarte 

Szenen sind auf diese Weise aufgetrieben. Etwas Bedeutendes 

wird erreicht damit: das Geschehen, Gegenstand jeder Epik, 

steht da, immer ungeheuer,immer überwältigend; der Mensch ist 

nichts... der doch auch die Hauptsache epischer Dichtung ist,



so greift mansoll

klingt nachFlut Donner und was Bewegung war,

der Eindruck nach der Lektüre von

"Wallenst ein” Buch DöblingIm letzten "Berge Meere und Gi­

eines Rasenden

Leistung, Gestalt

(1924, 3o6/3o7)

und Menschen darstellt!

dem

ist gepaart

zu schaffen

der Eindruck, der

scheint nun Chaos. Dies war.

ist verebt, der

treibt, wie

'M

weil in dieser durch das Geschehen der Mensch zur Gestalt werden 

vergebens nach einem Halt; die elementare 

gant en" wird die Bewegung zur Person; was da eine unglaubliche 

Phantasie geschaffen hat, die Vision der Menschheit entwieklung 

bis zum 27. Jahrhundert, hat nichts gemein mit utopistischen 

Romanen wie es etwas die Staatsromane sind; es ist die Vision 

erfühlt, wie die Technik, selbstherrlich ge­

worden, den Menschen überwindet... ihn berauscht, daß etwas 

geschieht...Ein Roman der Menscheits- und Massenentwicklung 

und doch ein Roman, der wenig feststellt, indem er unendlich 

viel erzählt..•das schon erwähnte sprachliche Hilfsmittel der 

Worthäufungen läßt durch seine suggerierende Wirkung, Hie 

eine zweite Lektüre des Buches unmöglich macht, läßt die Phan­

tasiebilder zum großen Teil erst entstehen. Die einfachste 

Dialektik schafft sie...das Chaotische ist 

anhält. Die Hauptforderung an dichterische

Lösung, Form zu geben, wird nicht erfüllt

Jeremias Gotthelf. Wie groß ist Gotthelf, wenn er Situationen 

Der Gottesglaube des Dichters, an 

sich gewissermaßen die Gotthelfsehen Menschen spiegeln, 

mit dem instinktiven Maal Maß des Dichters der 

gezwungen ist, weil ihn ein höherer Geist dazu: 

er es selbst sagt: "er (der Verfasser) ist untertan 

einem eigenen Geiste, der in jeder Erzählung lebendig wird, 

sie leitet und schließt. Dieser Geist ist es, der sich ihrer

bemächtigt und sie gestaltet nach seinem Willen”) 124,5o8)
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Hans Grimm. Was Grimm Bedeutung verleiht ist die Fähigkeit

Situationen und Begebenheiten, Menschen und Tiere hinzustellen

umrissen wie vom Zeichner, hart, atmend, einmalige Menschen

(1924, 3o4)
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August Winnig. (Erührot.Ein Buch von Heimat und Jugend,Stuttgart 

1924). Winnig, der durch Not und Selbsterziehung, durch Erkennt­

nis und Menschlichkeit die höchste Stufe literarischer Gestal­

tungskraft erreicht hat, die einem dazu Nichtberufenen zugäng­

lichist, hat hier ein Buch geschrieben, das man in jeder Be- 
1

Ziehung zur Verbreitung empfehlen möchte, am liebsten wegen 

seiner Ehrlichkeit und Reinheit; es aber unter die Dichtung 
zu

einreihen ist unmöglich; es ist Lebensgeschichte, nicht Leben 

(1924,310).

Gilbert Keith Chesterton. Chesterton ist als Humorist Kultur­

politiker. Er kommt zur Darstellung aus seinem Gegensatz zur 
diese^

Zeiterscheinung und erledigt xx® durch sie selbst, indem er 

sie zur letzten Konsequenz führt... Die Mittel, die er dazu 

wählt sind - es fehlt ein greifbarerer Ausdruck: englisch. LT 

kNWDkxx^XTLxLxrhThMLXAxÄTx (Also: zum Beispiel Verhöhnung der 

Detektivromane durch einen Detektivroman (1924,351).

Bernhard Shaw. Der EinwaÄd der stets gegen S^aw erhoben werden 

muß, daß das Dichterische bei ihm gs hinter das Geistreiche 

zurücktritt (1924,351).

Arnolt Bronnen. Bronnen, dem das Sexuelle sich nur in abnormer 

Weise zu offenbaren vermag, wird davon so stark gefesselt,daß 

er XTLxLxxkTLLT zu dessen Gestaltung keine Kraft mehr behält. 

Er ist stoffuntertan. (1924, ^52).
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jpsef Leitgeb-, Die Natur bedeutet führ Leitgeb noch die ewige 

Einkehr, die Halde, die er nur verläßt, um auf die Gipfel zu 

steigen. Er ist von allem Anfang daheim. Das gilt von den Ge­

fühlen, aus denen seine Gedichte geschaffen wurden in jener 

einfachen Klarheit, die sich in seiner Sprache ein zweites 

Äußerungsfeld bereitet. Es entstehen dann in glücklichen rlomenten 

Gedichte wie "Der Bauer," das man den schönsten deutschen Ge­

dichten zurechnen wird (1925, 116/117).

Hans Carossa. (Rumänisches Tagebuch, Leipzig 1924). Neben dem 

"Le feu" von Barbusse hat kein Buch den letzten Krieg mit sol­

cher Wahrhaftigkeit dargestellt, und keines ist, selbst das 

französische nicht, so verinnerlicht im kleinsten Detail, so 

Schicksalsergeben und in der Darstellung so erhaben wie dieses, 

dessen Hintergrund die Siebenbürgischen Berge und Täler sind 

(1925, 152).

Arnold Ulitz. Bei Hütz scheinen mir ebenso wie bei Ponten 

neue Wege für die deutsche Epik angebahnt zu sein; Wege, die 

unbeschadet der künstlerischen Unabhängigkeit doch außerordent­

lich durchzittert sind von einem wilden Rhythmus, der in der 

großen deutschen Erzählung bisher gefehlt hat. Die Erzählung 

ist subjektiv erfüllter und doch nicht subjektiver geworden, 

sie hat Blut empfangen, ohne ihre Gerechtigkeit zu verlieren, 

sie blieb leben und ist in Sprache und Schauen einseitiger 

oder besser ein deutiger geworden; stärker an die 

Hintergründe gekettet, aus denen sie entstand, Frucht eines 

blutvolleren Geschlechts (1925, 153).



9

Knut Hamsun. Hamsuns Kunst ist nicht zu fassen. Im Schweigen 

ist sie am größten. Er leuchtet mit Spiegeln auf seine Gestalten 

Sein Stil ist indirekt, verfliegend, jedes Wort aber bedeutungs­

voll und lebendig. Für den Standpunkt Hamsuns und für das Tun 

seiner Menschen sind menschliche Wertungen ebenso lächerlich 

wie für die Natur (1925, 194).

Walther von Hollander. Er klügelt 

schreibt in einem gewollten Stil, der an 

sich etwas aus und

Wassermann erinnert

wie ein Tümpel an die See. (1925, 194).

Rudolf G. Binding.(Aus dem Kriege,Briefe und Tagebuchblätter, 

Frankfurt a.M. 1925). Wahrhaft männliche und vergeistigte 

Dokument e. Wo andere eine äußerliche Lehre zu erkennen meinten 

oder einre Lehre umsetzen wollten, suchte dieser Mann vorur­

teilslos nach dem Sinn. Er, der nur einer der vielen Front­

offiziere war, konnte auf eigenem Gebiet stehn, als der Wahn­

sinn um ihn raste... Wie tief verpflichtet die Richtung, in 

die er blickt, und die Haltung, die er einnimmt (1925, 255).

Georg Daniel Teutsch.(Geschiehte der Siebenbürger Sachsen,1.Band) 

Sofern zwischen Einst und Jetzt noch ein Zusammenhang besteht, 

der sich im siebenbürgisch-sächsischen Volk auswirkt, muß der 

Inhalt und die Darstellung des Buches - die allen Tatsachen­

sammlern zum Trotz auch Inhalt ist - überzeugend sein, muß zu 

fühlen sein: dieses Bild der Geschichte (und mehr als Bild der 

Geschichte kann keine Geschichtsschreibung sein) ist wahr, wahr
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er ist, wurde dem Verf asser

Sinn unseres Stückchens äxxtsxkxx Eigenwelt, diese Parteinahme

RWH
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Wort steht, dieser Glauben, beinahe

Vertrauen, das hinter jedem

Gefühl, das aus gleicher Wesenheit sich im Werk erkennt, muß das;

Urteil sprechen. Im ersten Band der Sachsengeschichte weht ein

Glaube, an Beauftragung und

überzeugendster Art ad retinend am coronam ist ein Dokument alt­

sächsischen Wesens, wie es uns aus dem, was wir heute als Kirche 

haben, nicht entgegentritt. Eher fände es sich in Bürgerfamilien 

und findet es sich beim Bauer. Aber man fasse dieses Wesen nicht

falsch auf8 Das Buch ist frei und überlegen, es hat Humor und

Atem, der,zwar in vielem der Gegenwart entfremdet, Ehrfurcht ver-

als Bild unserer Geschichte, wahr als Geist unseres Volkes. Unser

dient. Das Schicksal, dessen Künd er 
zum
Schicksal und Mahnung. Das religöse

7

Verstehen, Exxhis±Et ist keine Verhaltungsvorschrift sondern 

Lebensbeispiel, dessen Befolgung durch Regelhörigkeit nicht ge­

leistet werden kann. Sicherlich - es ist Geschichte, gesehen 

durch die 5oiger Jahre,es kommt aber nicht darauf an, sondern 

nur darauf wer da gesehen hat (1925, 275).

Bruno Frank.(Tage des Königs, Berlin 1925). Ein wundervolles

Buch. Drei Episoden, nichts weiter... Aber der Mensch Friedrich 

fand seinen Deuter, nein, seinen Dichter, der ohne das patrio­

tische Arsenal schildert, das heute in Deutschland im Hexenkessel 

der Banalität Friedrich zum. Ha/kenkreuzwachtmeister gestempelt 

hat, einen Dicht er, der weich und hingegeben, aus der feinsten 

Seelenteilnahme zur überzeugenden Seelendarstellung gelangt 

Dieser Friedrich ist Friedrich, in dieser Gestalt ist Sinn, weil

sie einzigartig und unerfaßbar ist, hier ist, doppelt ehrenvoll 

für den Dichter, Wahrheit, weil Menschlichkeit und Schwäche, 

doppelt verehrungswürdig, hier zur Größe wurden (1925, 51 o)»

hÄRTN1

■
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Arbeiterdichtung. (Karl Bröger und Max Barthel). Ihre Gedichte

sind'erfülltals die anderer Arbeit erdicht er, sie sind "eine

Angelegeheit der Lit eratur" fwenn auch keine ganz große, aber 

sie verhelfen zur Erkenntnis, daß in Deutschland ein Geschelcht

von Fabriksarbeitern heranwächst, dem Arbeit nicht nur zur

Freude und zum Sinn wurde, sondern das auch auf dem Wege ist

/. < seine soziale Not innerlich zu überwinden, knÄ Weil es ein

7 7/ 
'■ V'L 
■

religiöses Geschlecht ist. Noch klingt manches allzu laut, der

Hammer dröhnt so oft in den Gedichten, die Fahne flattert;

war aber solcher lauter, ja lärmender Ausdruck nicht immer

das

Paul

Erst auffällige bei neuen Lebensbewegungen?(1925, 595/596)

Ernst. (über seine Novellen). Er gibt sein Tiefst es durch
die strenge Form. Von ihr gefesselt überwältigt uns dann, was 
zur Fesselung lebendiges Recht gab. Die Form ist natürlich ge­
wachsen. Wie selbstverständlich, wie natürlich dem oberfläch-

liehen Blick ist die Darstellung, und wie schlägt doch dem

Hineinhorchenden vernehmlich das edle Herz der Welt entgegen

dessen Künder der Dichter ist. Die Handlung ist seltsam, im

go ethisehen Sinne Novellenstoff, durch das Ereignishafte aber

spürt man immer eine unsäglich gebändigte und vertiefte Welt­

deutung, die religiöse aber unchristliche Auffassung des

Dichters. (1926, 4o)

wird (1925, 42/43)

Upton Sinclair. Nach der Lektüre kennt/ man bestimmte Verhält-

nisse und bleibt doch unerschüttert, weil eine einzige Träne,

die in diesen Büchern so spürbar nacherlebt wäre, daß man sie

- -
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sähe, alle Millionen Tränen aufwöge, von denen nur gesprochen
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Josef Winkler. Was ich an Winkler immer wieder bewundere, ist 
——    eine 
die Bauernkraft, die scheinbar alle Schranken niederreißt, säe 

Gestalt// unglaublich verdichtet als sei diese der gesuchte 

Mittelpunkt und sich dann plötzlich mit gewaltiger Unbekümmert­

heit wendet, neuer Gestalt zu, niemals genug hat, niemals fertig 

ist vor überquellendem Sein und dabei in dieser beinahe gewalt­

samen LebensVerbundenheit oben, aber nicht leichtfertig obenauf 

schwimmt. (^26, 157)»

Panait Istrati. Es wäre für Rumänien sicherlich verlockend dem 

Dichter (der als Sohn einer rumänischen Bäuerin und eines grie- 

chischen Schmuglers aus Braila stammtp rumänische Zuge anzu­

heften, obgleich seine Sprachverbundenheit mit dem Mutterland 

so gering ist, daß er französisch schreibt. Noch deutlicher 

aber ist seine dichterische Welt ein Zeugnis dafür, daß Istrati 

innerlich von einer südlicheren Sonne bestimmt wurde. Was er 

erlebte stellt er auch dar, und da er im Orient in vielen Be­

rufen immer das Menschliche eines Landstrichs erlebte, begnadet 

mit der dichterischen Schau, die durch die Oberfläche ohne Über­

legung zum Wesenhaften durchdringt, fand er jenes uralte Erbe des 

Orients, das uns aus Märchen bekannt ist, deren Weisheit. Gleich­

sam erhaben über die Zeit ist sein Dichten, aber nicht durch 

Zeitverachtung, was zur abstrakten Verengung führen muß, sondern 

durch jene uns Mitteleuropäern kaum gegebene Selbstverständlich­

keit, die ein Geschehen in aller Deutlichkeit sieht 

und es doch bedeutungsschwer und unglaublich findet.... Dix

der Fluß der Handlung in seinen Büchern über die Ufer treten, 

e> tuts nur, weil er^zum Bette zurückfließen über die atmende 

Erde rinnt, Die Einheit in der scheinbaren Konzeptionslosigkeit
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(1926, 181/182)

des Genies und

nach

der

ist,ist

Natur, Nachdem

ich, es ist sein

hebt. (1926, 242)

weitet. (1926,Ü^9,28o)

- / ■ ' ---

ergibt sich in einer tiefen, ihm selbst unbekannten und doch ge­

fühlten Hintergründigkeit, Dem Leser , der diese Welt betritt;, 

wird sie Mahnung zur Einfalt in einer verzeihenden Güte, die 
t

das Leben versteht, weil es wunderbarer ist als es zu sein 

scheint. Darin liegt Istratis menschliche Größe. Die Resignation 

bei Istrati ist Weisheit, die Güte aber Leidenschaft. LxxxxLL

Jeremias Gotthelf. Je näher ich, seit Jahren schon, dem Werke­

Gotthelfs trete, umso mächtiger wächst es vor mir auf. In ihm 

und durch ihn zuhause, weiß ich kaum einen anderen Dichter 

dessen Größe so anspruchslos, dessen Tiefe so selbstverständlich 

überzeugt, und dessen bäuerlich-erhabene Religiosität so sehr 

• 9 7

Wg

den Gleichklang weckt. Niemals dachte ich über dies nach. In- 
OMMW

stinkttiv empfand ich solche Wirkung als die 

gleichzeitig einer gottgefälligen einfätigen 

ich aber seine kleinen Erzählungen las, weiß 

Humor, der aus den eben genannten Quellen gespeist uns hinweg

Hans Leip. In der Sprache seines Romanek "Godekes Knecht’1 ent — 

hüllt sich der Sinn der expressionistischen Revolution 

go deren Abflauen, wie der Wein sich läutert, nachdem 

Most sKXgäxkxxxk ausgegärt hat....Was nur ihm zu eigen 

Gescheh­

-- •

hier geradezu herrlich geworden: die Durchtränkung der 

nisse mit lyrischer(wenn dieses Wort bloß härter wäre!) Wucht, 

mit einer Seinsbegelsterung, die seine Epik zum Gesang und Epos
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Hans Leifhelm, Es gibt eine Lyrik - und es ist die große - die 

gleichsam über den Leiden und Freuden klingt, die sie erschufen; 

sie ist entpersönlicht, und gerade deshalb der vollste Widerhall 

der geläuterten und geformten Persönlichkeit; in ihr klingt nur 

das Bleibende MXLÄLL wider, das auch im kleinsten Ereignis Vor­

handene Ewig-Sinnvolle. Wer aber solches Kleinscheinende Groß® 

in tausend Gestalten vernehmen und bannen kann, ist der Dicht er, 

Bei Leifhelm tritt es uns entgegen, unbeeinflußt von der neu­

zeitlichen Lyrik und in der Form konservativ, doch in einer 

Sprache, wie sie zum erstenmal in einer derart plastischen Kraft 

Lilienferon zu Gebote st and, voll innerster Musik, voll Sturm 

und Breite, in einer Geschlossenheit und Notwendigkeit gefügt, 

die zu keinerlei Deuteln Anlaß bietet. Sie berühren uns wie ein 

Wunder (1926, 28o/281).



Bemerkungen über Politiker

er

Politik als religiöse

Die Welt wird ihm zum

als die

Erleben

bleibt,

Mahatma Gandhi. Ist Gandhi der

päern erscheint? Nein, das ist

heit, nicht die ganze 
grenzt

■I

■

Prophet, als der er vielen Euro-

nicht. Sein starkes religöses

Leben ist nicht das Maßgebende in seiner Erscheinung, weil) es in

keiner Weise Neues bringt; er ist Politiker. Das allerling in

einer Ar^ wie die Gegenwart sie nicht kennt; es ist religiös 

beherrschte Politikrdie er treibt. Er, dessen Reich von dieser 

Welt ist, der aber gut weiß und empfindet, daß die andere Welt 

das Urziel bleibt und im Dasein sich schon ausdrückt, hat die 

politische Tat zur religiösen Bedeutung erhoben. Dadurch ver­

liert seine Gestalt an hinreissender Reinheit. Er legt in reli­

giös bedeutungslose Dinge, wie in die Wirtschaft, religiöse Ge­

fühle, das Weben wird ihm zu einer heiligen Handlung. Die Ab­

1ehnung jeglichen Zwanges nötigt ihn, das Rationalistische aller 

Notwendigkeit zu empfinden. Das ist großv 

Ebenbild Gottes, die gute Welt der Wahr­

Welt e Religiosität und Ethik sind ihm 

dasselbe; so bes:Eh:Kid:Ek sich sein Verständnis für das Gottge­

schaffene nur auf das Gute und schließt das Böse nicht ein 

Er ist mitleidig und hilfsbereit auch gegenüber dem Bösen, doch 

er versteht es nicht, denn seine ethische Fesselung ist stärker 

Religiöse. Da aber vor diesem innerlich verpflichtenden 
- A

des Daseins die Pflicht für ihn individuell bestimmt 

er dies auch anerkennt/ indem er andern das Recht zur 

Vertretung ihrer Überzeugungen gewährt, sofern 

sind, und all seine Tätigkeit in der indischen 

aufgeht, aber in sie - eingeht, bleibt für den 

diese ehrlich

Politik - nicht

Außenstehenden

Ziel und Mittel seiner Taten nebensächlich, selbst die Betonung 

derNicht-Gewalt. Eins wird aber umso bedeutungsvoller: die 
KM

Größe seiner Person als körpergewordene Wahrheitsliebe. Ich wehe 

nichts an ihm, was für uns Europäer ein Ziel sein könnte, als

eben nur diese Wahrheitsliebe. Alles andere ist vor der tiefsten
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religiösen Entscheidung ohne Bedeutung. Ein Mensch, der mordet

kann religiös sein; immer wird sein Tun in der höchsten Atmos­

phäre sinnvoll sein, wenn es das ’’Lebendige” unterstützt, Gandhi

hat für sich und wohl für Indien recht, wir Europäer jedoch,

einem anderen Erdstrich verpflichtet, können seine Lehre nicht

als für uns gültig annehmen, weil er sich über seinen Erdstrich

nicht so hoch erhebt, daß er über dem unseren auftaucht, indem

er beiden entgleitet Er ist als Gestalt vielleicht der edelste

Mensch der Gegenwart, die Politik aber, in der er sich ausdrückt

ist nicht das Material, das ganz rein spricht. Er belastet es

selbst mit Zweckgedanken. Er ist ein großer Mann, seine Tat, die

Politik zu einer ethisch reinen Waffe gemacht zu haben, unge-

heuer, aber eine religiöse Tat ist das nicht oder nur in jenem:

Sinne, in welchem jedes Tun gottgewollt ist Religiös in ihm

ist die Hingabe, die Fähigkeit zu leiden und zu streben für

einen Zweck, der lebendig obschon nur indisch ist. Sein Streben

ist größer als seine Ziele, ein Ausdruck des größten Ziels

(1925,35/36)



Sffentlichung sind die Aussprüche bekannter deutscher Männer.über die Schuldigerkl mug 
Deutschlands am Kriegsausbmch gesammelt. Ein solches Werk wie dieses, das in drei 
Sprachen erschien und sich an alle Welt wendet, ist weniger ein Beweisdokument, als 
ein Empörungsschrei der deutschen Öffentlichkeit über das ihr zugefügte Unrecht. Und 

als solcher gewinnt er Wert erst durch das Wissen um die Berechtigung zur Empörung, 
die durch die übrigen Veröffentlichungen der Nachkriegszeit erbracht ist. Sv ist dieses 
Buch zum Ausdruck der leidenden und auch schon wieder hoffenden Volksseele ge­
worden; gerade darin scheint mir seine unmittelbar wirkende Bedeutung zu liegen. Es 

ist ihm Verbreitung zu wünschen.

Aus dem Nachlaß Jean Paul's. (Seeigel-Verlag, Berlin 1924). Dr. Josef 
Müller hat aus dem Nachlasse des Dichters ein schmales Bändchen mit Gedanken und 
Aussprüchen gefüllt, das, so winzig das äußere Format ist, den Spiegel der großen, 
ins Ewige wirkenden Natur Paul's dennoch klar darstellt.

Liebesbriefe Stephan Ludwig Roths. Herausgegeben von Dr. Otto Folberth. 
(Hans & Ernst Harth, Mediasch 1924). Der Herausgeber hat diese Sammlung 
in lebendiger Weise eingeleitet und kommentiert. Aus den Briefen enthüllt sich 
neben der Seele des Liebenden auch das große heranreifende Wesen Roths, dieses 
stürmischesten und edelsten Siebenbürger Sachsen. Im 6. Heft (1. Jahr) unserer Zeit­
schrift hat Otto Folberth diese Liebesbriefe behandelt. Es wäre nach bet Einführung 
zum vorliegenden Buch zu wünschen, daß Folberth selbst einmal das Bild Roths, 
unbeschwert von wissenschaftlichem Ballast, in lebendige Form gießt.

Mahatma Gaudhs. Jung Judien. (Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich, 1924). 
Romain Rolland hat hier eine Auswahl von Aufsätzen Gandhis aus den Jahren 
1919—1922 veröffentlicht, die in das wahre Wesen deS großen Führers deS 
häutigen Indiens einführen. Es bietet sich angesichts dieser Artikel die Gelegenheit, 
sich mit Gandhi auseinanderznsetzen; doch das nicht etwa so, als ob eS möglich 
wäre, in beschränktem Rahmen eine Figur wie diese erschöpfend zu behandeln. Gandhi 
ist zu groß dazu, seine Erscheinung zu vielfältig. Aber es darf versucht werden, ihn 
als indischen Menschen dem europäischen entgegenzustellen, sich an seinem Wesen, das 
sich in seinen Aufsätzen so klar widerspiegelt, zu messen und die eigene 'Grenze gegen 
ihn festzulegen. Denn daS ist nötig. Gandhi ist eine Angelegenheit, deren Bedeutung 

über sein Vaterland reicht; er fordert zur Parteinahme heraus.

Es sei vorweggesagt: da lebt in Indien der einzige Mensch der Gegenwart, der 
mit ChristuS so viel Ähnlichkeit hat, daß er dessen Jünger im leibhaftigsten Sinne sein 

könnte. Die tiefe Gottvertrautheit, die unbedingte Liebe zu jedem Geschöpf, ist seinem 
Inneren daS Lebenselement. Doch in der Äußerlichkeit, in der Zielsetzung seine» Da­

seins ist er Politiker, was Jesus nie war. Das rein geistige Leben Jesu — „mein 
Reich ist nicht von dieser Welt", — ist in Gandhi dem Alltag zugewendet. Er kämpft 
für Indien, sein Vaterland, allerdings im Glauben, es ginge mit Indien für die 
Welt. Welches sind nun die Mittel dieses Kampfes? Werfen wir einen Blick auf 
Gandhis Leben. Er stammt aus guter Familie, genoß eine sorgfältige englisch-indische 
Erziehung. Gelegentlich eineS Aufenthaltes in Südafrika erkannte er die Unterdrückung 
seiner StammeSgenossen in den englischen Kolonien, tritt an ihre Seite; c8 gelingt ihm, 
ihre Lage zu bestem. Im Buren- und Weltkrieg finden wir ihn als Organisator einer 
indisch-englischen Sanitätskorps. Nach 1918 wird er zum beinahe allmächtigen Führer 

der jung-indischen Bewegung, führt sie bis heute, ist 1922 verhaftet, verurteilt und 
inS Gefängnis geworfen worden, auS dem er vor kurzem wegen Krankheit entlaste» wurde.
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.. Die Anlässe der jung-indischen Bewegung liegen weit zurück. Deren neue ent- 
Form hat Gandhi nach dem Krieg gegeben. Sein Ziel ist die Selbständig- 

ettserklarüng Indiens im Rahmen des britischen Reichs. Die Mittel seines Kampfes 
sind rem moralisch. Jede Gewaltanwendung lehnt er ab; daraus enthüllt sich nicht 
der religiöse Beweggrund seines Kampfes, sondeim auch 
die indischen Verhältnisse.

zu denen Zivil-

ein lcharler politischer Blick für
- .. • Non-Violenz unb Non-Kooperation, das heißt Gewalt-

losigrelt und Nichtunterstüpung der Regierung, sind die zwei Mittel, 
Desobedienz — Nichtbefolgung unmoralischer Gesetze als biitte§ und stärkstes tritt.

Diesen Kampf gegen die Regierung unterstützt im Inland sein Eintreten für 
die indische Heimindustrie, das Weben, die durch den Import fremder Stoffe stark ge- 
Ichadigt ist, was nach Gandhis Minung das wirtschaftliche Elend der indischen Massen 
hervorgerufen hat. Als wichtigste reinpolitische Irage gilt ihm aber die bindu-moha- 
medanische Einigkeit, die er zustande brachte, indem er die Vindu bewog, für die Kali- 
atsfrage der Mohamedaner einzutreten. Die Mohamedaner Indiens halten ihre Kriegs- 

teunnbme an der Seite Englands daWA abhängig gemacht, 
schädigt werde. Lloyd George hat dies verspr. Heu; als daS Versprechen nicht eingehalten 
wurde, bemächtigte sich der indischen Mohamedaner eine große Erregung, die Gandhi 
für seine Zwecke zu benützen verstand Die ideelle Einigung Indiens mar damit

daß die Türkei nicht ge

reicht (1922).

Doch wichtige, als diese äußeren Ereignisse, die durch Gandhi Hervorgentfen 
wurden, wichtiger als diese äußeren Minel eines großen politischen Ringens, ' dessen 

noch lange nicht abzusehen ist, bleibt für uns die Person des Mannes sowAt 
lte uns unabhängig von ihrer nationalen Bedeutung geistig interessiert.

Ist Gandhi der Provhet, als der er vielen Europäern erscheint- Wein das ist 
er nicht. Sein starkes religiöses Leben ist nicht das Maßgebende in seiner Erscheinung 
n>cü es in keiner Weise Neues bringt:; er ist Politiker. Da allerdings in einer Art 
tute sie die Gegenwart nicht kennt, es ist religiös beherrschte Politik, die er treibt El' 
dessen Reich von dieser Welt ist, der aber gut weiß und empfindet, daß die andere
Welt das Urziel ist und im Dasein sich schon SuKrnckt, hat die politische Tat zur 
religiösen Bedeutung erhoben. Dadurch verliert seine Gestalt an hinreißender Reinheit. 
Er legt in religiös bedeutungslose Dinge, wie in die Wirtschaft, religiöse Gefühle, das 
Weben wird ihm zu einer heiligen Handlung. Die Ablehnung jeglichen stvanges nötigt 
ihn, das Rationalistische aller Politik als religiöse Notwendigkeit zu empfinden.
W Die Welt wird ihm zum Ebenbild Gottes, die gute Welt der Wahrheit, nicht 
die ganze Welt. ReligiosiMk und Ethik ist ihm dasselbe: so beschejhet sich sein Ver­
ständnis für das Gottgeschaffene nui auf daS Gute mih schließt das Böse nicht An 
Er ist mitleidig und hilfsbereit auch diesem,

Das

versteht es nicht, denn seine
Da aber vor diesem innerlich ver-ethische Fesselung ist stärker als die religiös, 

pflichtenden Erleben des Daseins die Pflicht i... ihn individuell bestimmt bleibt, er 
les auch anerkennt, indem er Anderen das Recht zur Vertretung ihrer Überzeugungen 

gewahrt, jofern diese ehrlich sind, und all seine Tätigkeit in der indischen Politik - 
nicht ausgeht, aber in biejc eingehn bleibt für den Außenstehenden Ziel und Mittel 
seiner Laten nebensächlich, selbst die Betonung bei Nicht-Gewalt. Eines aber wird 
umso bedeutungsvoller: die Größe seine. Perlon, dieser.körpergewordenen Wahrheitsliebe.

Ich sehe nichts an ihm, was für uns Europäer Ziel sein könnte, als eben 
bteö in ihm. die WahrheitWebe. Alles andere ist vor der tiefsten religiösen Entscheidung 

mordet, kann doch religiös sein, immer 
wird sein Tun m bei höchsten Atmcöphäie sinnvoll bleiben 
ohne größere Bedeutung Ein Mensch,

. wenn es das „Lebendige



unterstützt. Und so hat Gandhi für sich und Indien recht, wir aber, 

Europäer, einem anderen Erdstrich verpflichtet, können seine Lehre 

nicht als für uns gültig annehmen, weil er sich über seinen Erdstrich 

nicht so hoch erhebt, daß er über dem unseren auftaucht, indem er 

beiden entgleitet. Er ist als Gestalt vielleicht der edelste Mensch 

der Gegenwart, die Politik aber, in der er sich ausdrückt, ist nicht 

das Material, das ganz rein spricht. Er belastet es selbst mit Zweck- 

gedanken. Er ist ein großer Mann, seine Tat, die Politik zu einer Et 

ethisch reinen Waffe gemacht zu haben, ungeheuer, aber eine relifiöse 

Tat ist das nicht oder nur in dem Sinne, in dem jedes Tun gottgewollt 

ist. Religiös ist in ihm das wichtigste: die Hingabe, die Arbeit, die 

Fähigkeit zu leiden und zu streben einem Zwecke zu, der lebendig, 

wenn auch nur indisch ist. Dieses Streben ist größer als seine Ziele, 

denn es ist schon Ausdruck des größten Ziels.
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Splitt er

Er stellt sich etwas vor und sucht es so zu beschreiben, wie 

er sich vorstellt, das es beschrieben werden müßte, aber er 

schreibt nicht, weil er muß, und deshalb ist, was ergeschrieben 

hat, auch nicht was er schreiben wollte ( 1924, 353)

Der Sinn der expressionistischen Bewegung ergibt sich daraus, 

daß sie eine/ neue/ lyrische/ Sprache schuf, die sich nach stür­

mischen Experimenten abklärte. Sie ist wie die Luft, die von 

einem G-ewitter gereinigt worden ist. (1925, 116)

Mit einem Inventar von Worten wie "St erne, Nacht, Mo nd und 

Himmel lassen sich viele Verse machen, wenn man in der Schule 

andere Dichter brav gelernt hat. Man sagt, was einem zugeflogen 

ist, und weiter hat man nichts zu sagen.(1925, 193).

Die

Die

Man

Brau weiß, was geschehen ist, der Mann,was

Verhüllung des Natürlichen deckt die Blöße

muß Abstand von den Dingen haben, um ihnen auf den Leib zu

rücken
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Durch das ExxmLXL Er-innern kommen die Erinnerungen und an 

Erinnerungen das Er-innern.

c/a-^px



Helmut Pilder. Weltanschauliche, religiöse und theologische

Probleme in der Siebenbürgisehen Zeitschrift"Klingsor

Fachprüfungsarbeit an der evangelischen theologischen

Fakultät in Hermannstadt 1957. Manuskript,156 Seiten
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n dieser Zeit heute äusserst fragmen­

cer damals kaum dreissigjährige
tarisch in Erscheinung treten. In letzter Zeit be-
schäfrigten sich die Fachleute hauptsächlich mit 
einzelnen Werken einzelner Dichter oder deren

dreissiger Jahre, in der es einen ständigen Aus­
tausch von Übersetzungen, Buchbesprechungen.

ist es die erste deutsche Literaturzeitschrift von

mit einem oft vergangi
Provinzialismus in manchen Beiträ­

gen zu den modernen Tendenzen des beginnen­
den Jahrhunderts vorstösst, gleichzeiti
matisch die rumänischen und ungarischen Bru- 
derlitc-raturen zu Wort kommen lässt, und diese 
dadurch dem deutschsprachigen Leserpublikum 
nicht nur unseres Landes vorstellt. Eine Unter­
suchung der „Karpathen" auf Vers- 
überse Ungarischen.—------------ ergibt,
dass die Zeitschrift hauptsächlich die Klassiker
dieser
Petofi. Apany,

veröffentlichte, so Vörösmart}
Jökai — doch machte man auch

jäthi Jenö, Ad
grossen Zeitgenossen aufmerksam: Kom-

Endre, Juhasz Gyula, Koszto-

Adolf Meschendörfer
Petelei Istvän, Biro Lajos u. a.

rätigkoit. so dass auch die Verlage über die ru­
literarischen Informationen

mäniendeutsche Zwischenkriegsliteratur
umfassendes Bild geben konnten : etwa in einer.

„Repräsentative rumäniendeutsche Dich-
Seit der Befreiung Rumäniens gingen je- 
schon fast drei Jahrzehnte ins Land und

über Harsanyi Zsolt und Vaszary Gabor.

Banner. Von der Heimatdichtung —
diesen fortschrittlichen Gedanken b

zu Europa:

heute nicht erst besonders her vor zu heben.
ja bekanntlich auch im ungarischen Schrifttum
Rumäniens in den zwanziger Jahren der Kampf
gegen provinzielle Isolation, nationales Ins?

bloss in den Veröffentlichungen deutscher Lite­
ratur, sondern auch in der Auswahl der Über­
setzungen. Der „Klingsort:
nen ersten Jahrgängen (in chronologischer Rei­

Übersetzertalente für
hatte schon sehr früh

seine Zeitschrift gewon-
nen : Heinrich Horvath, Eduard Schullcrus. Her-

| man Roth, Egon Hajek machten sich durch ei- 
kompetente Auswahl ungarischer Literatur 

und deren Übertragung ins Deutsche verdient.
Der Ausbruch des ersten Weltkriege

dem Erscheinen
Ende. So gibt cs leidei

es fehlt an begabten jungen Literaturhistorikern 
nicht, die diese Neuwertun

henfolge) ungarische Schriftsteller vor wie: Toth 
Arpad, Aprily Lajos, Sipos
Sandor, Bartalis Janos oder Kuncz Aladär. und

gleichzeitig in
------ leisten könnten.

Zu den literarischen Überlieferungen unseres 
Landes, die für unsere Zeit noch erschlossen 
werden müssen, gehört in erster Linie die zwi­
schen 1924 und 1939 erschienene.__ Zeitschrift

Diese Publikation läuft in mancher
Hinsicht parallel zu der ungarischen „Pasztor- 
tüz“ (Hirtenfeuer), ist dem „Erdelyi Helikon 
Gründungsdatum ‘ "

„Klingsoi

voraus, doch verbinden 
bald enge und fruchtbare Beziehungen, 
sie polemisiert schliesslich
Korun k mit Gaal Gabors

Für das rumäniendeutsche Bürgen 
tum wurde. die Zeitschrift zu einem bedeuten 
den Hleiaiischen Forum, ohne das die grosse 
Verbindungslinie von den bahnbrechenden Be­
mühungen Meschondörfcrs und seiner ^Karpa­
then" bis hin zu den literarischen Veröffentli­
chungen unserer Tage L— kaum denkbar wäre.

Nach dem ersten erfolgreichen Jahrzehnt lässt 
sich in der weltanschaulichen Ausrichtung des 
„Klingsor“ allerdings ein Bruch feststeilem den 
wahren nationalen Interessen der Siebenbürger 
Sachsen feindliche Ansichten wurden in seinen
Spalten propagiert, der Schriftsteller
Heinrich Zillich verantwort lieb zeichnet. Inden 
letzten Jahren seines Erscheinens unter der Lei­

des bekannten

Beiträgen die charakteristischen Züge der zeit­
genössischen ungarischen Literatur und Kunst
Siebenbürgens. Die Möglichkeit eines fruchtb
ren und engeren Austauschs zwischen den bei­
den Literaturen schuf vorrangig. ____ die 1928 erfolg­
te Gründung des „Erdelyi Helikon“. In der er­
sten Ausgabe der Zeitschrift erschien der ..Säch­
sische Gruss“ des Schriftstellers und Überse
zers Otto Folberth, auf dessen Anregung April} 
Lajos, der erste Schriftleiter des „Erdelyi Heli­
kon“ den Gedanken einer Zusammenkunft der
beiden Schriftstelferkollektive aufnahm.

und- seit diesem Datum wuchs die Zahl der
einseitigen Übersetzungen und Buchbesprechun- 
en in den Spalten der beiden Zeitschriften.
Nur wenige Monate später, am 17. November, 

kam es zu dem sächsischen Dichterabend
an dem Otto Folberth, Egon Ha- 

jek, Hermann Klöss, Adolf Meschendörfer. Er­
win Wittstock und Heinrich Zillich teilnähmen.
In der Dezembernummer d
Heinrich Zillich das Wesentlich
pathetisch

historhv.il


Ende . ■ jb<-, 1920 ü: , ■ lli ng-
i- chin ..]■?! iölyi 1 Hi! ,n u Ein m in Kron- 

i f >t. In der Nummer da vox begrüsst 
die Zeitschrift fast auf ' iei /'rg Seiten die unga- 
Ischen Gäste : es (v-whicnon i. a. Ciudichte von 

Aprily ru’d Bartalis, Prosa von Kaeso Sandor 
and Moller Käroly. dann Otto Folberths begei­
sterter Artikel „Die drei Durchbrüche“, über 
die Freundschaft; die Daseins- und Interessen­
gemeinschaft der drei hier lebenden Völker­
schaften. und schließlich Zillichs Erinnerung an 
die vierte Tagung des „Erdelyi Helikon“ im 
Schloss Märosvecs, vom ersten bis vierten Au­
gust, wo er als Gast geweilt hatte. Über die 
Kronstädter Festtage berichtete der Haupt- 
schriitleitcr selbst ausführlich in der folgenden 
Oktoberausgabe der Zeitschrift. Diesem Bericht 
zufolge eröffnete Kemeny Jänos das Treffen, 
dann lasen folgende Schriftsteller aus ihren Ar­
beiten : Borde Maria, Molter Käroly, Finta Zol­
tan, Bartalis Jänos, Kädär Imre, Kaeso Sandor, 
Nyiro J özsef und Szombati Szabo Ist van.

Den Erfolg dieses Dichter treffens bildeten 
natürlich nicht nur bloss gelegentlich erschei­
nende Festausgaben. Im Zeichen des gegensei­
tigen Kennenlernens und Vorstellens standen 
fast alle Ausgaben des „Klingsor" und des 
„Erdelyi Helikon“ dieser Jahre. Seit dem Ende 
der zwanziger Jahre wächst die Zahl der lite­
raturkritischen Aufsätze. Vielleicht genügt das 
Anfuhren einiger bekannter Titel für die Kom­
petenz der Auswahl : Osvät Kalman : Sieben- 
bürgisches Lexiken : Kos Käroly : Siebenbür­
gen ; Szentimrei Jenö : Man muss es sagen; 
Markovits Rodion : Sibirische Garnison ; Tabe- 
ry Geza: Buch der Erinnerungen; Kuncz- A la­
dar: Schwarzes Kloster u. a. Das Redaktions­
kollektiv verfolgte aufmerksam die Ergebnis­
se der ungarischen Literaturgeschichtsschrei- 
bung. Im Sommer 1926 veröffentlichte Otto 
Folberth einen ausführlichen Bericht über György 
Lajos’ Buch : Bibliographie der siebenbür- 
gisch-ungarischen Literatur, 1919—24. Der 
Verfasser des .Artikels unterstreicht, dass in der 
genannten Zeitspanne 1066 ungarische Bücher 
erschienen, ein Drittel davon schöngeistige Li­
teratur, und fügt hinzu, dass die Zahl der 
Übersetzungen aus den Bruderliteraturen schon

mit
„... '-'s wäre aber m der Tat unsinnig, länget 
noch mH Scheuklappen an den Augen anünm 
der vorül loch 
endlich dem Zeitpunkt zu nähern, da ke r - 
schichte s bald auch dem Blinden c viesen 
haben wird : Siebenbürgen ci Land und Scho, - 
fang dreier Völker und nur aus ihrer a ■ ■ inten 
Liebe uns eine Zukunft, die menschenwürdig 
ist, erstehbar.“ In die Reihe dieser Artik^ ge­
hört auch Adolf Heitmanns Beitrag über Szerb 
Antals „Ungarische Liftraturgeschichte", wo er. 
nachdem er die ausserordentlichen Vorzüge 
dieses Werkes schätzt, hinzufügt : „Schade. dass 
cs nicht in einer Weltsprache geschrieben wur­

de, es könnte auch anderen zum Vorbild die­
nen."

Der „Klingsor" beschränkte seine Teilnahme 
nicht auf literarische Ereignisse der mitwohnen- 
den Nationalität, sondern beachtete auch deren 
bildende Kunst. Ein bezeichnendes Beispiel da­
für ist, dass zwischen 1926 bis 1937 Nagy Imre 
neunmal in der Kunstbeilage mit Ölgemälden, 
Aquarellen und Stichen vertreten ist, und so 
erscheinen auch Reproduktionen der Werke 
anderer Künstler. Das vielseitig-künstlerische 
Interesse der Zeitschrift beweisen u. a. Artikel 
von Ernst Jekelius über Szekler Volkskunst, 
Otto Folberths Besprechung von Kos Kärolys 
„Kalotaszcg”, H. Zillichs Einschätzungen der 
Holzschnitte von Gy. Szabo Bela.

Das Verhältnis zwischen dem „Klingsor 
Kreis und den ungarischen Dichtern kühlte in 
den dreissiger Jahren ab. Heinrich Zillich 
schrieb im Juhi 1929 zu der durch Borde Ma­
rias „Bekmmen und sich verpflichten“ ange­
regten Dh Mission einen Beitrag, wo er Ara di

■ m ■ /.
K- ink erseht« n< ucn . “k- M antwm c. Es 

kömmt zu einer Polemik zwi oben den b- idem 
Wehrende -'n findet das dritte Treffen je- 

i . | die gegoi
i . >. In Februai 1934 wh ft ! lein rich 

Zillich d”n siebenbüryisch-ungarischen Zeit­
schriften Mangel an Stellungnahme zu dem 
Problem der „Entrechtung" der D- Mschen in 
Ungarn vor und dass sie gegen die „neue deut­
sche Ordnung" schreiben. Er erwähnt den Ar­
tikel Molter Kärolys im „Erdelyi Helikon“ 
(Nr. 7/1933), wo „nur“ über Dichter wie Käst - 
nor, Glaeser. Remarque, Zweig gesprochen wird. 
Namen wie von Mechow, Blunck, Bribing, W ie- 

chert u. a. aber fehlten. Nach der Veröffentli­
chung dieses Artikels entbrennt zwischen dem 
„Klingsor“ und dem ein Streit.
Bald darauf bespricht Abafay Gusztav in der 
Klausenburger „Független Ujsäg" Zillichs No­
velle über die Ereignisse von 1849, „Der balti­
sche Graf", wo er Zilllichs Mentalität an greift. 
In - seiner Eitelkeit gekränkt, weist dieser die 
Beschuldigungen in einem Antwortschreiben 
kategorisch zurück und stellt Abafay als Wort­
führer des ungarischen Volkes in Zweifel.

1935 tritt Ernst Jekelius auf der Seite des 
Hauptschriftleiters der Polemik bei. allerdings 
in gemässigtem Ton und zur Eintracht aufru­
fend. Im Artikel „Ungarisch-sächsische Litera­
turbeziehungen in Siebenbürgen" weist er dar­
auf hin, dass Erwin Wittstock, Otto Folberth. 
Emil Witting und er selbst immer mit 
Achtung über die Ungarn geschrieben ha­
ben. Auf ungarischer Seite weist er auf 
Berde Marias Ballade über Stephan Lud­
wig Roth lobend hin, stellt aber dann die

Fi.

„Klingsor" > - >r Publikum, in dem er zur Be­
sprechung seines Romans „Zwischen Grenzen 
und Zeiten", die in der Kronstädter Zeitung 
„Brassbi Lapok" erschienen war. Stellung 
nimmt. Er wirft dem anonymen Rezensenten 
vor, das Wesen des Romans grob verfälscht zu 
haben. Auch stellt er fest, dass die ungarischen 
Schriftsteller sich nach der „Umgestaltung“ in 
Deutschland zurückgezogen haben. (Zur Ge­
schichte diese - Artikels gehört, dass der 
Schriftsteller zu jener Zeit aus familiären 
Gründen bereits in Deutschland weilte, also 
abseits vom literarischen Geschehen Siebenbür­
gens stand.) Damit endete die philosophisch­
ästhetische Auseinandersetzung der beiden 
Zeitschriften und ihrer Schriftführer.

Unter den gegebenen zeitgeschichtlichen Ver­
hältnissen und unter den Belastungen politi­
scher Wirkung, welche die anfangs fortschritt­
liche weltanschauliche Ausrichtung des „Kling­
sor“ beeinträchtigte, kann man nicht von einer 
einheitlichen Haltung der Zeitschrift sprechen. 
Doch dürfen wir die Tatsache nicht unterschät­
zen, dass diese Zeitschrift zumindest ein Jahr­
zehnt hindurch der begeisterte und erfolgrei­
che Vermittler rumänischer und ungarischer 
Literatur war, die erste in Rumänien erschiene­
ne Zeitschrift, die Tudor Arghezi, George Ba- 
covia, Lucian Blaga, St. O Iosif öd er'"Aprily La­
jos, Bartalis Jänos, Kaeso Sandor, Kos Käroly. 
Kuncz Aladär dem deutschen Leserpublikum 
im In- und Ausland vorstellte. Die genaue Ein­
schätzung der Vorzüge und Schwächen dieser 
Publikation müsste Aufgabe einer Studie vom 
Format einer Monographie sein, die den Platz 
des „Klingsor“ in der Reihe der Zeitschriften 
Rumäniens zu bestimmen hat.

(Gekürzte Fassung eines Aufsatzes. der 
in der Zeitschrift „ Korun k“ Nr 12/1971 
erschien)

Ritook Jonos
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Es war nicht nur eine Geste guten 

Willens, dass der „Klingsor“ beginnend 
mit den allerersten Heften Beiträge von 
und über Rumänen veröffentlichte. Al­
lerdings waren sie anfangs nicht sehr 
zahlreich, denn der „Klingsor“ hatte 
selbst gewisse Vorbehalte gegen sich auf- 
„gerichtet, als er die Diskussion über die 
„siebenbürgische Seele“ begann. Be­
zweckt wurde damit die Verwirklichung 
einer rein siebenbürgischen Geistesge­
meinschaft, von der die Rumänen jen­
seits der Karpaten 
ausgeschlossen sein 
sollten. Dieser Idee 
standen die rumä­
nischen Literaten und 
Künstler — die 
erst wenige Jahre 
vorher die Vereini­
gung Siebenbürgens 
mit Rumänien als 
die Erfüllung eines 

jahrhundertealten
Traums begrüsst hatten — verständli­
cherweise skeptisch, ja ablehnend ge­
genüber.

In den Jahren 1924 und 1925 veröffent­
lichte der „Klingsor“ nur je eine kurze 
Erzählung von Alexandru Vlahufä 
(„Beim Drusch“), Ion Luca Caragiale 
(„In der Herberge“), und B. $t. Dela- 
vrancea („Der Knüppel“), alle in der 
Übersetzung des früh verstorbenen Hans 
Elges. Vor allem fehlten die Zeitgenos­
sen. Wie Otto Folberth 1929 in einem 
Rundschau—Beitrag berichtete, hätte der 
„Klingsor“ zu wiederholten Malen ver­
sucht, lebende rumänische Dichter und 
Schriftsteller zur Mitarbeit heranzuzie­
hen und persönliche Kontakte zu ihnen 
herzustellen, doch wären sämtliche dies­
bezüglichen Appelle ohne Antwort ge­
blieben. Bis zum Jahre 1931 erschien 
noch immer sehr wenig rumänische Li­
teratur im „Klingsor“: hie und da ein 
Gedicht von Lucian Blaga, dann eine 
Montage rumänischer Lyrik, übersetzt 
von Zoltan Franyö: $t. O. Iosif, George 
Bacovia.

Erst im achten Jahr seines Erschei­
nens, nachdem die erwähnte Diskussion 
versandet war, konnte der „Klingsor“ 

ein rumänisches Sonderheft herausbrin­
gen. Es enthielt u. a. Lyrik von Tudor 
Arghezi, Camil Baltazar, Emanoil Bu- 
cuta, Emil Isac, Ion Minulescu, Cincinat 
Pavelescu und ein Fragment aus „Ver­
finsterung“ von Cezar Petrescu. Doch 
kamen mit jedem Jahrgang neue Namen 
hinzu. Von Mihail Sadoveanu erschien 
1932 das „Armengericht“. 1934 übertrug 
Otto Liess das Volkslied „Miorita“. Meh­
rere dem deutschen Leser bisher unbe­
kannte Namen tauchten 1935 auf: Adrian

Pflege geistiger Kontakte
Die kulturelle Mittlerrolle der Zeitschrift „Klingsor" (II)

Maniu, Ion Pillat, Vasile Voiculescu — 
alles Lyriker, und Ion Agärbiceanu mit 
der Erzählung „Fefeleaga“. Seltsamer­
weise wurde Eminescu erst spät .ent­
deckt’; 1937, ebenso Octavian Goga, ein 
Jahr später. Man kann ohne weiteres 
behaupten, dass der Grossteil der be­
deutendsten rumänischen Dichter und 
Schriftsteller aus der Zwischenkriegszeit 
dem ■ siebenbürgisch-deutschen Leserpu­
blikum durch die Zeitschrift „Klingsor“ 
vermittelt wurden.

Kulturpolitisches aus rumänischer Sicht 
war ebenso vertreten wie die rumäni­
sche Kunstgeschichte, die Literaturge­
schichte und -theorie. Die Pro-domo-Bei- 
träge aus rumänischer Feder ergänzten 
solche, die von deutschschreibenden Mit­
arbeitern des „Klingsor“ verfasst waren. 
Äusser Elges und Franyö, die schon er­
wähnt wurden, übersetzten u. a. Harald 
Krasser, Heinrich Zillich und Bernhard 
Capesius ausgiebig aus dem Rumäni­
schen. Die beiden letzteren zeichneten 
auch, neben Otto Folberth, die meisten 
der überdurchschnittlich zahlreichen Re­
zensionen wichtiger rumänischer Neuer­
scheinungen in der Rubrik „Neue Bücher 
und Schriften“.

Sehr häufig wurden Werke von Ni­
colae Iorga besprochen, über den Fol­
berth, der zeitweilig sein Schüler war 
in Väienii de Munte, in einer Rezension 
schrieb: „Wir haben als siebenbürgische 
Zeitschrift allen Grund, dieser Bewun­
derung gerne Ausdruck zu geben. Es 
freut uns, hierzulande einen Geistherd 
von so elementarer Kraftfülle zu ken­
nen, wie den Iorgas...“ Otto Folberth 
war auch der Verfasser eines Aufsatzes 
über den „Kreis um Iorga“ (1928), wäh­

rend Adolf Heit­
mann über „Nicolae 
Iorga, der Gelehrte 
und Mensch“ ge­
schrieben hatte (1931). 

An deutschen Auf­
sätzen über die ru­
mänische Kultur und 
deren Beziehung zur 
deutschen seien er­
wähnt: Oscar Wal­

ter Cisek: „Die neue rumänische Lyrik“ 
(1929); Adolf Heitmann: „Rainer Maria 
Rilke und Tudor Arghezi“ (1930); Harald 
Krasser (der nach 1936 auch die Bücher­
schau bestritt): „Ein Brief R. M. Rilkes 
an Ion Pillat“, dazu auch Ion Pillati 
„Der Weg des Dichters R. M. Rilke“ 
(beide 1936); Adolf Heitmann: „Eminescu 
— F. Schlegel — Kleist“ (1937). Nicht 
unberücksichtigt sollten hier auch zwei 
andere Beiträge bleiben, nämlich von 
Konrad Richter über „Lyrik Goethes in 
rumänischer Übertragung“ (1936) und von 
Ludwig Schmidts über „Die rumänische 
Kunstmusik in der Entwicklung“ (1939).

Allein diese unvollständige Aufzählung 
von Beiträgen zum rumänischen Kultur­
leben gibt Aufschluss über die vielsei­
tigen geistigen Kontakte, die der 
„Klingsor“ auf seinen Seiten zwischen 
Siebenbürger Sachsen und Rumänen in 
der Zwischenkriegszeit hergestellt hat. 
Darüber hinaus ist über die Zeitschrift, 
die auch im binnendeutschen Sprach­
raum verbreitet war, rumänisches 
Schrifttum in einen grösseren Kultur­
kreislauf gemündet. Hier hat der 
„Klingsor“ Hervorragendes geleistet.

Horst WEBER



Pflege geistiger Kontakte
Die kulturelle Mittlerrolle der Zeitschrift „Klingsor“

Das Geistesleben der Siebenbürger Sachsen in der Zeit vom 
Jahrhundertanfang und bis zum Zweiten Weltkrieg ist von 
zwei Zeitschriften wesentlich mitgeprägt worden, mehr noch, 
es wäre in der Regsamkeit und Tiefe ohne sie gar nicht 
denkbar gewesen. Diese beiden Publikationen waren die 
„Halbmonatsschrift für Kultur und Leben“ Die Karpathen 
(Brasov 1907—1914, herausgegeben von Adolf Meschendorf er) 
und die „Siebenbürgische Zeitschrift“ Klingsor (ebenfalls Bra­
sov, 1924—1939, herausgegeben und bis 1936 geleitet von Hein­
rich Zillich; danach zeichnete Harald Krasser als „allein 
verantwortlicher Schriftleiter“).

Eine Gesamtwertuna des „Klingsor“ aus marxistischer Sicht, 
die „von apodiktischen Urteilsfällungen wie fortschrittlich,

Der Jahrhundertanfang war trotz allen 
Brodelns und Kochens in der historisch 
überfälligen k.u.k. Donaumonarchie für 
die Sachsen sozial gesehen eine verhält­
nismässig ruhige Zeit gewesen. Meschen- 
dörfers „Karpathen“ hatten einen kleinen 
Sturm im sächsischen Wasserglas verur­
sacht. im Grunde genommen aber den 
Sachsen nur ein wenig die Augen geöff­
net für europäisches Geschehen und dem 
kleinen Völkchen im Karpatenbogen un­
ter die Arme gegriffen und ihm zum An­
schluss an die allgemeine geistige Ent­
wicklung verhelfen.

Bei Gründung des „Klingsor“ war ein 
Weltkrieg über Europa hinweggerollt. Die 
Monarchie Österreich-Ungarn war zer­
schlagen ; bisher unterdrückte Völker hat­
ten ihre Selbständigkeit erlangt und ei­
gene Nationalstaaten gegründet; Sieben­
bürgen hätte sich — auf Wunsch und Be-

Schluss des rumänischen Volkes — Ende 
des Jahres 1918 mit Rumänien vereinigt.

Anfang 1919 hatten die Siebenbürger 
Sachsen der Vereinigung Siebenbürgens 
mit Rumänien freudig zugestimmt und 
sich zu tatkräftiger Zusammenarbeit im 
rumänischen Staat bereit erklärt, so dass 
ihnen Nicolae Iorga das Zeugnis ausstel­
len konnte, sie würden dem neuen Vater­
land genau so treue Untertanen sein, wie 
sie es dem alten gewesen. Doch war die 
nationale Frage damit nicht bereinigt. 
Zwar sah die Verfassung des Landes die 
gleichen Rechte und Pflichten für alle 
Bewohner vor, ungeachtet ihrer Mutter­
sprache. Aber in der Praxis ergaben sich 
zahlreiche Fälle von Willkür und Nicht­
achtung der nationalen Eigenheiten und 
Traditionen. „Die Tatsache, dass der Lö­
sung der nationalen Frage nicht genügend 
Bedeutung zugemessen wurde, rief ver-

— reaktionär, faschistisch, radikal“ absieht und sich „um eine 
differenzierte Darstellung, den jeweiligen Zeitetappen und 
Beiträgen entsprechend“, bemüht — wie sie auch die Auto­
ren der einzigen grösseren Darstellung des „Klingsor“ („Die 
Bemühungen der Zeitschrift ,Klingsor’ um einen rumänisch- 
deutschen Dialog“), die bei uns erschienen ist, Michael Kro­
ner und Elisabeta Dinu, fordern — steht noch aus. Im vor­
liegenden Beitrag wird ebenfalls versucht, die Bemühungen 
der Zeitschrift um geistig-kulturelle Verständigung und Zu­
sammenarbeit in Siebenbürgen nachzuzeichnen, wobei auch 
auf die Schwierigkeiten und Vorbehalte, die es zeitweilig 
auf der einen und auf der anderen Seite gab, hingewiesen 
wird.

stündlich erweise Unzufriedenheit in den 
Reihen der mitwohnenden Nationalitäten 
hervor und schuf einen günstigen Nähr­
boden für nationalistische und chauvi­
nistische Propaganda der führenden Krei­
se der ungarischen und deutschen Bour­
geoisie einerseits und für die Infiltration 
nationalsozialistischer Ideen andererseits. 
Die rumänischen Regierungskreise sahen 
wiederum nationale und chauvinistische 
Auseinandersetzungen nicht ungern, da 
sie darin ein Mittel erkannten, die Auf­
merksamkeit der Arbeiter- und Bauern­
massen von den grundlegenden gesell­
schaftlichen und wirtschaftlichen Fragen, 
die sie bewegten, abzulenken“ (Dinu/Kro- 
ner).

Doch sollte man die Ursachen der Span­
nungen zwischen Sachsen und Rumänen 
nicht nur auf der einen Seite suchen. 
Einer der glänzendsten Essayisten, die der

"Die Woche" 
Hermannstadt, vom 
1.August 1975

„Klingsor“ besass, der gebürtige Öster­
reicher Erwin Reisner (1890—1966), schrieb 
diesbezüglich] „Ich glaube durchaus im 
Interesse der Sachsen zu sprechen, wenn 
ich hier auf das, insbesondere das Rumä­
nen tum oft schwer beleidigende tenden- 
tiöse Unterstreichen der sächsischen Kul­
tur aufmerksam mache.“ Reisner machte 
— nicht ganz zu Unrecht — für die damals 
existenten nationalen Spannungen den 
„Kulturdünkel“, die „selbstgefällige Prot­
zerei“ mit der kulturell-zivilisatorischen 
Mission der Sachsen verantwortlich. Tat­
sächlich war ein gewisser Teil der Be­
völkerung nicht gewillt, sich mit dem vor 
einem halben Jahrhundert begonnenen 
Abbau seiner aus dem Mittelalter datie­
renden Privilegien abzufinden.

Man sollte aber auch nicht vergessen, 
dass das rumänische Volk in den Zwan- 
zigerjahren den Aufbau seines National­
staates vollendete. Viele der damals ver­
abschiedeten Gesetze und durchgeführten 
Massnahmen — z-. B. das Schulgesetz, die 
Verwaltungsreform, die Wahlreform, die 
Neueinteilung der Verwaltungsgebiete, 
auch die Agrarreform — denen die Sach­
sen mit Misstrauen begegneten oder die 
sie heftig ablehnten, nichts anderes be­
zweckten, als eben diesen Staat verwal­
tungsrechtlich und -technisch zu verein­
heitlichen, um ihn zu konsolidieren.

Ebendiese nationalen Spannungen, die 
sich z. T. aus politischem Fehl verhalten 
ergaben, abzubauen, unternahm nun der 
„Klingsor“, indem er eine kulturelle Brük- 
ke zwischen Rumänen und Sachsen zu 
schlagen versuchte.

Horst WEBER
(Fortsetzung folgt)


